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Erlenbach Trotz Um- und Neubau findet die Ausstellung der Zürichsee Auktionen wie üblich statt

Viel Lärm und Staub umAndyWarhol
Eine riesige Baugrube lässt es
kaum vermuten, doch im
anliegenden Fabrikgebäude
auf dem Schärer-Areal in
Erlenbach findet eine
Kunstausstellung statt.
Neben Warhol hängt Landolt.

Eva Robmann

Es klafft ein riesiges Loch an der See-
strasse in Erlenbach: die Baugrube auf
dem Schärer-Areal, wo 14 Eigentums-
wohnungen entstehen sollen. Und gleich
daneben steht ein unscheinbares altes
Fabrikgebäude. Dass dort noch in Büros
gearbeitet wird, erahnt man nicht. Und
dass zurzeit darin eine grosse Kunstaus-
stellung stattfindet, schon gar nicht.

Doch die Zürichsee Auktionen stellen
ihre Bilder trotz Bautätigkeit aus und
kämpfen gegen Staub und Lärm, wenn
nötig sogar per Anwalt. Die Interventio-
nen der Ausstellungsmacher bei den
Bauleuten scheinen gefruchtet zu ha-
ben, denn ein Augenschein lässt drin-
nen wenig von der Baustelle spüren.

Angst vor Loch und Staub
«Da bringst du nie Kunden hin», hatte

ein ausländischer Kunstsammler dem
Auktionator prognostiziert, als er in das
Bauloch schaute. Dies erzählt Ueli Eber-
hart, der das Auktionshaus seit über
zehn Jahren leitet und inzwischen des-
sen Alleineigentümer ist. Der Kunst-
sammler habe sich geweigert, sein teu-
erstes Bild dort auszustellen. Zu viel
Staub und zu wenig Interessenten, war
sein Verdikt. Über 500 000 Franken wäre
der Ausrufpreis des abstrakten Bildes ge-
wesen. Viele andere Sammler haben
dem Auktionator ihre Kunstgegenstände
dennoch anvertraut. Wohl auch, weil

sich die Zürichsee Auktionen vor der
Ausstellung in Küsnacht eingemietet
hatten, damit die Sammler ihre Werke
nicht zu weit tragen mussten. Denn die
nächsten Parkplätze neben dem Aukti-
onshaus findet man erst beim Erliba-
cherhof. In der Ausstellung hängen zahl-

reiche Werke vom 17. bis 21. Jahrhun-
dert: Miró neben Alois Carigiet, Niki de
Saint Phalles «Nanas» neben Hundert-
wasser. Und mehrere bunte Marilyn
Monroes von Andy Warhol nicht weit
vom Stäfner Karl Landolt. Eberhart ist
froh, zwei Gemälde des zu Beginn dieses

Jahres verstorbenen einheimischen
Künstlers ausstellen zu dürfen: «Lichter
Baum» und «Zuckerbierli» (Birnen).
Aber auch andere Künstler von der Gold-
küste entdeckt man mitten in den Welt-
grössen. Neben dem weltbekannten Zu-
miker Konstruktivisten Max Bill hängen

auch Bilder weiterer Zumiker Künstler
wie Walter Sautter oder Ernst Leu. Die
Ausstellung bietet eine Gelegenheit, die
Werke dieser bereits verstorbenen Stäf-
ner und Zumiker Landschaftsmaler in-
mitten weltbekannter Werke zu bewun-
dern, wobei der Eintritt frei ist. «Bei uns
kann man auch Fragen stellen», sagt die
Kunsthistorikerin Elisabeth Ott, die be-
reits seit vielen Jahren mit Eberhart zu-
sammenarbeitet. Daneben putzen sie
und ihre Kolleginnen bei dieser Ausstel-
lung so oft Staub wie noch nie.

Roter Teppich führt hin
Trotz des riesigen Angebots leidet die

Ausstellung darunter, dass der Zugang
zum Auktionshaus durch die Baustelle
erschwert ist. An den ersten beiden Aus-
stellungstagen seien über ein Drittel we-
niger Interessenten an die Ausstellung
gekommen, als sonst üblich, sagt Eber-
hart. «Vielleicht finden sie uns einfach
nicht», mutmasst er. Und dies, obwohl
man Metzler-Skulpturen vor den Ein-
gang an der Seestrasse gestellt hat und
zwei rote Teppiche zum Eingang führen.
Die Ausstellung ist bis am 21. Septem-
ber täglich geöffnet. Anschliessend, am
22. und 23. September, findet die Aukti-
on statt. Die Bieterpreise bewegen sich
zwischen 250 Franken für eine engli-
sche Flusslandschaft bis hin zu 400 000
Franken für das Stillleben einer russi-
schen Malerin. Irgendwo dazwischen
liegen die Preise für einen lustigen
nackten Po eines zeitgenössischen Chi-
nesen oder für sieben Stiche eines hol-
ländischen Malers aus dem 17. Jahr-
hundert. Sie stellen Eva und Adam im
Paradies dar. Ein Paradies in schwarz-
weiss mit Elefanten und Löwen, die
man streicheln darf.

Ausstellung Zürichsee Auktionen: 11. bis 21. Sep-
tember, Montag bis Freitag 10 bis 19 Uhr, Sams-
tag und Sonntag 11 bis 17 Uhr.Der Eintritt ist frei.
Am 22. und 23. September finden die Auktionen
ab 14.30 Uhr statt.

Ich hatte
einen Traum…

Ich hatte einen Traum. Dort erschien
mir der Bagger, der auf einem Dreckhau-
fen unterhalb der Vogtei in Herrliberg
steht, nebst anderem rostigem Baugerät.
Plötzlich bewegte sich der Bagger, er
trug den Hügel ab, auf dem er stand, und
hob eine tiefe Grube aus. Dann sah ich
Wohnhäuser, davor einen Platz mit Bäu-
men, einem Brunnen, ältere und junge
Leute sassen auf Bänken, Kinder spiel-
ten. Kein einziges Auto war zu sehen.
Ich fragte eine ältere Dame, wer denn
hier wohne. «Kommen Sie mit», sagte
sie. Sie führte mich durch kleinere und
grössere, von älteren Menschen bewohn-
te Wohnungen. Da gab es auch ein Café,
in dem konnte man nicht nur Kaffee trin-
ken, sondern man konnte auch Gemüse,
Früchte, Blumen kaufen. Zwei ältere
Herren verkauften Ware, bedienten Gäs-
te, die jassten, spielten Schach, lasen
und plauderten. «Alles aus Eigenproduk-
tion» stand über dem Ladentisch. In ei-
nem Nebenraum, angeschrieben mit
«Beratungen», sassen ergraute Damen
und Herren intensiv diskutierend über
Plänen und Dokumenten. «Was macht
ihr noch für Pläne?», fragte ich. «Das ist
erst der Anfang», erwiderte jemand.
Zwischen den Köpfen erhaschte ich ei-
nen Blick auf ein Dokument. «Konzept»
stand oben, und «Stöckli für Gemeinde
H». Weiter las ich …«stellen zur Verfü-
gung: Zeit, Erfahrung, Talente, Weisheit,
Freundlichkeit» und gross «Keine Anima-
tion». – Ich schaute mich weiter um. Die
arbeiten ja noch mit Flipchart, fiel mir
auf. Da stand bereits: Café, Post, Garten-
bau, Laden, Taxi, Aufgabenhilfe, Gross-
elternersatz, Dienstleistungen. Weiter
unten: Finanzen: Stiftungen, Gemeinde,
Banken, Private. – Medien, Führungen,
Auszeichnungen.

Völlig verwirrt erwachte ich. Aus der
Traum! Aus der Traum?

Walter Eidenbenz, Herrliberg

Leserbriefe zu
Abstimmungen

Am Wochenende des 26. Septem-
ber finden im Bezirk Meilen auf
kommunaler Ebene Urnenabstim-
mungen statt. Leserzuschriften zu
einzelnen Vorlagen in den Gemein-
den werden im Regionalteil der «Zü-
richsee-Zeitung» noch bis zur Ausga-
be vom Mittwoch, 22. September,
publiziert. Einsendeschluss ist heute
Freitag, 17. September, 12 Uhr. Le-
serbriefe, die nach diesem Termin
auf der Redaktion eintreffen, können
nicht mehr veröffentlicht werden.
Leserbriefe sind einzusenden an die
E-Mail-Adresse: redaktion.staefa@
zsz.ch. Die Länge von Zuschriften ist
auf 60 Zeilen à 38 Anschläge (ca.
2300 Zeichen, inkl. Leerschläge) be-
schränkt. (zsz)

In der Wortwahl
vergriffen
Zu «Stäfner Beizer soll ‹Frohberg› retten»
(Ausgabe vom 17. September)

Wirklich schade, dass sich der Re-
daktor derart in der Wortwahl vergreift.
Wer den Betreffenden kennt, weiss, Pa-
trick Beetz ist zwar Wirt im «Schützen-
haus» zu Stäfa, aber er ist nicht, was
man gemeinhin unter einem Beizer ver-
steht. Die Metapher greift daneben und
wird dem Betroffenen nicht gerecht.

Ich benütze die Gelegenheit, um mei-
ner Besorgnis über die weitere Entwick-
lung der «Zürichsee-Zeitung» Ausdruck
zu verleihen. Von Woche zu Woche
wird nun das dort neu einziehende «Ta-
ges-Anzeiger»-Klima stärker spürbar.
Den «TA» mussten wir schon vor einiger
Zeit aufgeben, weil wir die einseitige
politische Ausrichtung und besonders
den rüden Ton nicht mehr ertrugen. Es
war vorauszusehen, dass die «ZSZ» un-
ter dem «TA»-Regime ins gleiche Fahr-
wasser gezwungen wird. Die diese Wo-
che publizierten Änderungen bei «TA»

und «ZSZ» sind deutliche Hinweise da-
für.

Die Wettbewerbskommission hatte
keine Einwände gegen die Monopolisie-
rung durch Tamedia. Sie beurteilte die
Übernahme ausschliesslich nach mone-
tären Aspekten; ideelle und politische
Argumente blieben unbeachtet. Wenn
sich nicht noch etwas zum Guten än-
dert, werden wir wohl über kurz oder
lang keine geniessbare regionale Tages-
zeitung mehr haben. Wir zumindest las-
sen uns nicht monopolisieren, aber
traurig macht die Entwicklung schon.

Robert Jörg, Stäfa

PolitischeWeitsicht
Mangelware
Zu «Die Demografie lässt keine Wahl»
(Ausgabe vom 11. September)

Im Bericht mit Foto vom bürgerlichen
Komitee der «Hanhart-Initiative» sagte
Heidi Burkhardt: «Wir haben schon vor
sechs Jahren das Dorf nach Land für be-
zahlbaren Wohnraum abgeklappert.»

In den Flugblättern der Befürworter
wird auch auf diese Problematik ver-
wiesen: «Dies ist wohl die letzte Gele-
genheit, weil keine anderen Grundstü-
cke mehr zur Verfügung stehen.» «Die
Gemeinde verfügt kaum mehr über
Landreserven...».

Tatsache ist aber, dass im Jahre 2002
beinahe an derselben Lage das gemein-
deeigene Bauland Grueben – jetzige
Grubenstrasse – den Meistbietenden
verkauft wurde. Auf diesem ehemaligen
gemeindeeigenen Grundstück stehen
nun vier grosszügige Einfamilienhäuser
und drei Doppeleinfamilienhäuser.

Jetzt soll für sehr viel (Steuer-)Geld
Land vom Kanton gekauft werden. Der
Kanton verkauft zu marktüblichen Prei-
sen. Nach heutigem Stand an dieser La-
ge für 1600 bis 1800 Franken/Quadrat-
meter. Bereits vor acht Jahren hätte man
weitsichtiger planen und zukunftsge-

rechter denken können. Aber man woll-
te damals gute Steuerzahler anlocken.
Die Grundstückspreise und Mieten sind
nicht von gestern auf heute so angestie-
gen. Auch das war absehbar.

Betreffend Demografie Folgendes: Ich
bin oft im Dorf unterwegs. Ich arbeite in
Detailhandelsgeschäften. Ich teile die
Meinung nicht, dass wir in Männedorf
keine gute Durchmischung haben. Ich
nehme das anders wahr. Für ein wohn-
liches Männedorf bin ich auch. Aber zu
welchem Preis?

Monika Germann, Männedorf

Der Gemeinde
dankbar für das Land
Zur Hanhart-Initiative «Für bezahlbare
Wohnungen in Männedorf»

Heftige Diskussionen an der Gemein-
deversammlung. Massive Ablehnung
seitens der FDP und SVP und nun eine
Urnenabstimmung zur Frage, ob der Ge-
meinderat sich für bessere Rahmenbe-
dingungen für mittelständische Famili-
en in Männedorf einsetzen darf.

Vor rund zwanzig Jahren hat die Ge-
meinde Männedorf ihr Grundstück an
der Klingenhalde unserer Genossen-
schaft zur Verfügung gestellt. Gemäss
Baurechtsvertrag bezahlen wir jedes
Jahr der Gemeinde einen Zins in sechs-
stelliger Höhe. Sie wird später wieder
über das Areal verfügen können. Das
Land bleibt in ihrem Besitz. An Wert
verliert es nicht, da auch der Landwert
alle 10 Jahre, der Preisentwicklung fol-
gend, neu angesetzt wird. In den 46
Wohnungen durften inzwischen über 80
Familien von den günstigen Mieten pro-
fitieren. Es gibt noch weitere Genossen-
schaften in Männedorf, die allerdings
auf privatem Land bauen konnten.

Ist es nicht schön und weitsichtig,
wenn die von der FDP dominierte Ge-
meinde Küsnacht ein Mehrfaches an Ge-
nossenschaftswohnungen zur Verfügung

hat? Warum ist es in Meilen und Stäfa
möglich, dass jetzt neue Genossen-
schaftswohnungen erstellt werden kön-
nen – und nicht in Männedorf? Unlängst
ist auch in Herrliberg, unter SVP-Füh-
rung, eine Siedlung errichtet worden.

Nur in Männedorf soll dies nicht
mehr diskutiert werden können. Als vor
20 Jahren weit weniger Steuern eingin-
gen und der Steuerfuss noch bei 120
Prozent lag, war es möglich, Land zu
vertretbaren Bedingungen zur Verfü-
gung zu stellen. Heute führt eine solche
gemeinschaftliche Anstrengung, wenn
man der RPK glaubt, offenbar gleich ins
finanzielle Verderben.

Wir sind der Gemeinde dankbar da-
für, dass wir Land von ihr benutzen dür-
fen und möchten, dass auch weitere
Familien in Männedorf bezahlbare Woh-
nungen finden. Daher stimmen wir Ja
zur Initiative.

Claude Ruedin, Männedorf

Einer der schönsten
Spazierwege
Zu «Wir fänden dies nicht gerecht»
(Ausgabe vom 10. September)

Offenbar sind 136 Stäfner der An-
sicht, der Rütihof sei kein geeignetes
Gebiet für die Naherholung. Ich hinge-
gen finde, dass die Rütihofstrasse mit
Blick auf Reben, Wiesen, Wald und Ber-
ge für alle, die Augen haben, einer der
schönsten Spazierwege in unserer Ge-
gend ist zu allen Tages- und Jahreszei-
ten. Sollte hier gebaut werden dürfen,
gäbe es einige wenige, sicher glückliche,
Hausbesitzer gegenüber Unzähligen,
denen ein unwiederbringliches Stück
Natur weggenommen würde.

Annelies Fischer, Stäfa

Leserbreife

Ein eingespieltes Team: Der Eigentümer des Auktionshauses Ueli Eberhard und die Kunsthistorikerin Elisabeth Ott. (Reto Schneider)


